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VI- Wie das Kind zur Schule reif wird.

»Der Kindergarten soll keine Schule sein« aber er soll
in dein Kinderherzen das Verlangen nach Schulbildung
erwecken,« so sagte einst Fröbel. Die Besprechung der-

jenigen Fäden und Richtungen, die auf spätereSchulthätig-
keiten hinweisen, möge den Abschlußdieser Mittheilungen
bilden und einen Einblick in den Fortgang des Fröbel’schen
Unterrichtssystems gewähren. — Eine namhafte litera-

rifche Kraft, Gutzkorv, machte einst gegen die Kindergärten
die Befürchtunggeltend,daßdie in denselben vorgebildeten
Kinder zu sehr von Spiellust Peherrscbtbleiben würden

und deshalb den Schulzweckennlcht genügendfolgen könn-

ten. Obgleichwir glauben,daß schondas bisher·Bespro-
chene jene Ansicht im Voraus widerlegt:so fugen wir

dennoch hier diejenigen Momente »hei,die ihrernganzen
Eigenthümlichkeitnach auf Schulthatigkeitenhindrangen.

Zuerst ist es die durch das ErzählenUnd·Wiederer-
zählengeweckteSprechthätigkeit Wennhierbei,wie

das bei richtigerHandhabungunfehlbargeschieht-,ein folge-
richtigerG ed ankengangund die Fähigkeit, im geord-
neten Satze zU sprechen, erreichtist, so ist derDrang
und die Reife zum Lefeunterrichtevollständigerzielt. Die

bisherigeSchule kämpfte fortwährendmit dem Uebel-

stande, Kinder lesen lehren zu wollen, ehe sie genügend
sprechen konnten, der Kindergarten beseitigt diesenUebel-
stand, ja er geht noch einen Schritt weiter. Jn der Ueber-
gangsklasse, — der letzten vor dem Schulbeginne —

wird schon Wort- Und Shlbenzerlegungnebst Buchstaben-
kenntnißmit Hülfe des Stäbchenlegens gelernt (Nähe-
res hierüber in Fröbel’s Wochenschriftund in den entspre-
chenden Werken von Stangenberger Und Pöfche).— Dieses
Thunbereitet auch den Schreibunterricht vor, für den
andererseits beim Zeichnen Handhabungdes Griffels der
Feder und eine Mannichfaltigkeit der Formanschauungvor-
gearbeitet hat. Für das Rechnen diente das Ueben des
Zahlsinns, der sonst so vielen Kindern fehlt, als Vorbe-
reitung, und viele andere Kenntnisse,sittlicheGrundbegriffe
u. s. w. dienen als Vorbereitungfür andere Lehrfächer.

Neben diesen mehr äußerlichenVorbereitungen sind
aber die allgemein geistigenvon noch weiter greifendenFol-
gen. Der ganze Standpunkt des Kindes aus dem Kinder-
garten ist ein anderer, ein gereifterer, als der in der son-
stigen Schule. Seine Sinne sind geweckter, die vielen
Uebungen in den verschiedenenFormarbeiten haben dem
Auge eine Fülle von Formen eingeprägtUnd deren Unter-
schiedezum klaren Bewußtseingebracht. Nebenbei haben
die Ballspiele (des Sommers ikn Freien) das Augegewöhnt,
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Entfernungen, Größenverhältnissein der Ferne u. s. w.

richtig abzuschäizeu..Durch das sogenannte»Erfinden«
beim ,,Zeichnen«— eine Thätigkeit,wobeiLmien Unter ge-

gebenenBedingungen zu selbständigenVerknüpfungenvon

den Kindern zusammengestelltwerden, —- ist eine freie
Herrschaft über Formverhältnissegewonnen, und andere

ähnlicheUebungen haben dies noch erweitert — Das

»Ohr« ist durch Gesangübungenund durch das laute und

ausdrucksvolle Sprechen an Aufmerksamkeit und- scharfe
Unterscheidungsgabegewöhnt.Dabei haben andere Spiele

bezweckt,dasselbe zu gewöhnen,mit verbundenem Auge
blos nach dem Tone zur urtheilen (eineArtBlindekuhspiel).
Jn ähnlicherWeise ist der Ta«stsinn, ja selbst der des

Geruches für sich allein geübt.— Alle dieseUebungen
haben nun dem Kinde eine Sicherheit im Gebrauch der

«Sinnenwelt gegeben, von der die bis jetzt in die Schule
Eintretenden noch keine Ahnung haben.

Aber dieseThätigkeit der Sinne steht nicht vereinzelt,
sondern sie ist zugleichin den Dienst der Intelligenz, des

Geistes genommen. Das ganze Thun des Kindes im

Kindergarten ist ein solches folgerichtiges,regelrechtes,daß
dieseThätigkeitendes Geisteslebens ein naturgemäßesor-

ganisches Wachsen entwickeln, wie es außerhalbder Schule
nicht stattsindet. Das Kind wird an richtiges Denken,

Regel und Ordnung gewöhnt, ehe es noch selbstversteht,
worin diese Eigenschaften bestehen. Denn all dies Ein-

fügen in die Ordnung u. s. w. wird nicht von ihm auf
Grund einer pflichtmäßigen, durch Berstandesprincipien
getragenen Forderung, eines Zwanges, verlangt, sondern
das Kind fügt sichderselbenfreiwillig, weil sichdieseOrd-

nung aus dem Thun selbst ergiebt. Alles wird hier durch
die Phantasie vermittelt und eben deshalb bleibt es in

dem Bereich der Kindesnatur. Dieses fügt sichdaher frei-
willig in die Ordnung, und eine der höchstensittlichen An-

forderungen, freiwilliges Einfügen in das Gesetz, ist

hier schon auf naivem Standpunkte erreicht. Das Kind ist

gewöhntdas zu thun was es soll, weil es selbst dies will.

Mit dieser Gesammtentwickelungder Intelligenz und

der Willenskraft hängt nun ferner ein vollständigerfreier
Gebrauch derjenigenOrgane zusammen, die wir zum Wirken

in der Außenweltgebrauchen.Vor Allem ist es die Hand,"
die in einem Maße entwickelt wird, von dem das frühere
Schulleben keine Ahnung hatte· Die Fortschritte in allen

Fertigkeiten, Schreiben, Zeichnen u. s. w. treten daher nach-
her in der Schule weit lebhafter und kräftigerhervor. Es

ist eine in Dresden, Gotha und Hamburg gewonnene Er-

fahrung, daß die aus einem Kindergarten kommenden

Schüler alle Anderen hierin im hohen Grade übertreffen.

Ja, hier und da will man sogar finden, daßdiese gewon-
nenen Fertigkeiten schon jetzt, wo die Schule noch nicht
weiter hierauf fortbaut, sichbeim Eintritte in den bürger-
lichen Beruf verwertheten. Um so mehr würde dies ge-

schehen,wenn die Schule eingehenddarauf fortbauen würde
und das Errungene befestigte und erweiterte. — Neben

der Hand ist aber auch der Gebrauch aller anderen Körper-

organe vorbereitet und erleichtert worden. Jn den Be-

wegungsspielen steckenalle Anfänge des Turnens, ohne
jedoch mit der strengen zwingendenForm desselbeneinge-
übt zu sein. Für den Gebrauch fast aller Muskeln sind
Uebungen da, besonders in den sogenannten ,,Handwerks-
spielen«, aber alle sind umkleidet und in das Reich der

Phantasie gezogen.
— Am schärfstenund klarstenwird aber

der Gebrauchder Sprechfähigkeit erzielt- Die Kinder

lernen deutlichjeden Buchstaben, jede Sylbe aussprechen,
sie lernen sin vollständigenund klaren Sätzen reden-«-sie
lernen Erzählteswiedererzählenund sichüberhauptgeistig
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zu äußern. Hiermit it nun die ö e S i e der ei i en

Entwickelungdieses Aslterserreicgchstp h g st g

Noch einer sehr wichtigenThätigkeit,die fast nur im
Sommer »stattsindet,sei hier erwähnt. Es ist dieses die

Pflege kleine.r"Gartenbeetchen,die die Kinder unter Lei-

tung derKindergärtnerin ausüben. Es würde hier zu
weit führen,wenn wir die verschiedenenhierbeistattfinden-
den Thatigkeiten und die dabei zu realisirenden pädagogi-
schenZiele nähererörtern wollten. Nur das sei erwähnt,
daß in dieserGartenpflegethätigkeitdie Fäden einer Menge
vorangehender Uebungen zusammenfließenzder Gebrauch
verschiedenerWerkzeugewird gelehrt, der Körper in man-

nichsacherWeise geübt und die erlernten Formanschauun-
gen auf Blatt, Blüthe und Frucht angewendet. Nebenbei
werden hier die ersten Anfänge von Pflanzen- und Thier-
kunde gehandhabt und endlich, was uns das Wichtigste
scheint,dem Kindesauge das Bild einer organischen Ent-

wickelung vorgeführt. Das Kind muß selbst pflanzen,
den Fortschritt des Gepflanzten beobachten,— auf Vieles
wird es dabei noch von der Lehrerin aufmerksam gemacht,
— und endlich das Gesammtbild des Ganzen aufnehmen.
Dabei sorgt die Lehrerin in einem selbstgepflegtenGarten

dafür, daß die wichtigstenFormen der Begetation wenig-
stens andeutungsweisevorhandensind, daß nichts fehlt. —

So ist das Kind allmälig schulreif geworden, seine
Phantasie ist so erfüllt und durchzogen von verstandes-
mäßigenAnschauungen und Eindrücken, daß es selbstnach
festerer, strengerer Geisteskost verlangt. Es will nicht mehr
blos erzählthören, es will die Quellen selbst kennen ler-
nen, aus denen der Große schöpft. Es will lesen, es will
nicht mehr blos zur Spielerei arbeiten, der Zahlensinn ver-

langt Anwendung für das Leben, es will rechnen. Es

will die Kenntnisse nicht mehr vereinzelt sammeln, es will

Ordnung, Zusammenhang haben, mit einem Worte, es

will unterrichtet werden. — So hat der Kindergarten,
indem er das Kind die Welt der Phantasie durchleben ließ-
es über dieselbe hinausgeführh Eben weil das Kind so
viel gespielt hat, hat es nun genug gespielt und will
arbeiten, und weil es mit Verstand gespielt hat, will es

auch mit Verstand arbeiten. Wohl wird es hier und da

noch zum alten Spiele zurückkehren,aber die eigentlicheZeit
desselbenist vorbei, die Knospe ist gesprengt, die Blüthe
ist da.

VII. Reform der Unllisschule durch sfrölfet

»Der Kindergarten ist der erste Anfang zu einem ver-

änderten Unterrichtssysteme, das die Menschen fähig
macht, Menschen der Gegenwart zu fein, nicht die eines

- vergangenen Jahrhunderts. Aber es ist nur der Anfang,
noch nichtdasjenige was erreicht werden soll. Auch die

Volksschule und die späterenLehranstalten müssensich die

Aufgabe stellen, mehr mit Hülfe der Vorstellungskraft zu
arbeiten und mehr die Fertigkeiten zu Verwenden-« Jn
diesem Sinne äußerte sich einst Fröbel Und Unsere letzten
Betrachtungen mögen diesem Gedanken ·ngewendetsein.
Er ist der Schlüssel jeder höherenpädagoglschenBestrebung,
jedes Thuns in diesemFelde.

Ja, die Neuzeit verlangt vvt AllemMenschen,die selbst
Auge und Ohr offen haben. derenSInneim Dienste ihres
Verstandes stehen, deren Organe Immer gewandt sind Und

von dem Willen beherrschtwerden. Das Mitterartek und

die nächstfolgendeZeit konnte das SelbstersindenEinzelnen
überlassenund dem andernMenschenkreisedas Nachahmen
in mechanischetheIiezUMUthen. Unsere Zeit darf das

nicht. Im Mlttelaltekwar das Wissen vom Leben ge-
trennt. Nachdem dieserStandpunkt überwunden ist, gilt
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es fortwährendbeide· zu- vermitteln. —" Auch nach dieser
Seite hin hatte Fröbel schongroßeSchritte in seinemLeben

gethan. Von dem Drange ausgehend, der Jugend ein so
poesiereichesLeben zu gewähren,wie er es selbst in-der

Kindheit genossen hatte- schuf er ursprünglichKnabenin-
stitute in Keilhau, Willisau, wurde Volkslehrer in der

Schweiz, noch lange bevor er sichdes Gedankens der Kin-

dergärten bewußt wurde. Aber auch bei seiner späteren
Thätigkeithielt er die Idee der Reform der Bolksschule Und
des höheren Unterrichts noch fortwährend lebhaft fest.
Davon hier Einiges. .

Fröbel will, daßder Unterricht inder Naturwissenschaft
und der ihr zu Grunde liegenden Formlehre einen größeren
Spielraum erhalte, als er bisjetzt hatte. Die Fornienlehre
soll vor Allem an den Thätigkeitendes Bau ens fortschrei-
ten (die 5. und 6. Gabe, 27 Würfel oder Bauklötzchen,hat
Uebungen, die nur mit Hülfe scharfer Combinationsgabe
gelöst werden können und die in Elemente der Mechanik
u. s. w. einführen);die Arbeiten mit körperlichenFiguren-
theilen einschließlichvon körperlichenBögen, sollen sichhier
anschließen.Nebenbei fände dann eine lebhafte Beschäf-
tigung mit fast sämmtlichenNaturerscheinungen statt, aus
denen wiederum der Stoff für manche andere Besprechun-
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gen u· s. w. gezogen würde. Auch dieGartenarbeiter-

weiterte sichzu entsprechendemThuu- bls dann end-lichder

Bau kleiner physikalischerInstrumentedem gestarkteren
Thätigkeitstriebwieder neuere Bahnen anwiese..—Diese

wenigen Andeutungen mögengenügen,UUIzU zejgmi daß
auch nach dieser Richtung hin Fröbel’sGeist weiterschaute
und Tüchtiges anstrebte. Jn wiefern er nun mit diesem

Thun das Unterrichten der anderen Lehrzweige, Sprache-
Religion, Geschichteu. s. w. in Verbindung setzte,das hier
auszuführen,würde bedeutend die hier gestecktenGrenzen
überschreiten,doch genügedie Andeutung, daß auchdieser
Umstand von Fröbel überdachtund festgestelltist.

.,,Die Anschauung ist das A, der Begriff das O aller

Entwickelung,«sagte Pestalozzi, und Fröbel hat hierzu die

Mitte, die Vorstellung gefunden. Die Vorstellungs-
kraft ist die Quelle, aus der jedes kindliche Thun
ersprießt. Sie in der rechten Weise verwenden, heißtent-

schiedenpädagogischhandeln. Das thut der Kindergarten
und darum löst er die Aufgabe jeder sittlichen Erziehung,
—- die Kinder zu denkenden, selbstwollendenund doch dem

Gesetzund der Ordnung folgenden Wesen zu schaffen. Möge
er diesen großartigenBeruf noch immer mehr entfalten
und so die Zukunft mit der Gegenwart vermitteln helfen!

—W—-

Holzsammlungen

Es liegt in einer Holzsammlung, die doch nichts Schmuck-
volles an sich hat, wie etwa eine Conchyliensammlung, ein

verborgener Zug von Pietät, welcherihr etwas Sittliches
einhaucht: das Gefühlder Dankbarkeit gegen den wohl-
thätigenStoff. Es wird daher gewißangemessengefun-
den werden, wenn einmal eine Anleitung zu zweckmäßiger
Anlegung einer Holzsammlunggegeben wird. Eine wahr-
haft wissenschaftlicheAnlegung einer Holzsammlung ist für
die Humboldt-Bereine um so mehr eine Aufgabe, als dabei
alle Mitglieder sichbethätigenkönnen· (Das Nachfolgende
ist ein Artikel für das in unserem Blatte schon empfohlene
Hauslexikon von Dr. Hirzel.)

Bei der Anlegung derselben kommt es darauf an, ob
man dabei die technologische oder die naturgeschichtliche
Seite des Holzes im Auge hat. Bisher ist meist nur das

Erste der Fall gewesen. Das Richtige wird sein, beide

Auffassungen im Auge zu behalten, was in der Praxis
auch sehr leicht ausführbar ist. Ueber den anatomischen
Bau des Holzes verweisen wir aus den Artikel Holz, wo

nur auf das Holz der monokotyledonen HolzpflanzenRück-
sichtgenommen ist, da Deutschland, ja Europa kein ein-

ziges einheimischesmonokotyles eigentliches Holzgewächs
aufzuweisenhat. Die nächsteRücksichteinerHolzsamm-
lung ist die VeranschaulichungderunterscheidendenMerk-
male der Holzarten, welcheeben im»anatomischenBau, in

der Textur, begründetsind. Um Wie deutlich sichtbarHU
machen, mußjedes in die Sammlung aufzunehmendeStuck
das Holz von drei Seiten zeigen: 1. Den Querschnitt·

(,,überHirn« wie der Holztechnikersagt); 2. denSpalt-

schnitt, d. h. im Durchmesserdes Stammes mitten durch
das Mark mit den Markstrahlen gleichlaiifend,und 3. den
Sekantenschnitt (unmathematischoft auch Tangential-
schnittgenannt), welcher die Markstrahlen (1859. S.·42·)
rechtwinkligschneidet·Selbstverständlichsindensichan einem
nach diesendrei Richtungen zu einein vierseitigenPrisma

zugerichteten Stück Holz diese drei Seiten doppelt: 2Quer-

schnitte, 2 Spalt- und 2 Sekantenschnitte. Da nun je
eine ausreicht, um die ihr zufallendenMerkmale des Holzes
zu zeigen, somuß man den Vortheil aus dieserDoppelt-
heit ziehen, daßman nur 1 Hirnseite, nur 1 Spalt- und
nur 1Sekantenseite glatt hobelnläßt, dagegen der 2.Hirn-
seite den Sägeschnittund der 2. Spalt- und Sekantenseite
die natürlicheBeschaffenheit des Abspaltens läßt. Dadurch
bekommt man eine Einsicht in die Spaltigkeit und in die

Dichtigkeit des Holzgefüges.
Aber der. schärfsteHobel vermag die Hirnseite nicht so

vollständigglatt zu schneiden,wie es erforderlich ist, um mit
der Lupe eine genaue und reine Ansicht des Gefüges zu ge-
winnen. Darum muß man wenigstens eine Stelle dieser
Seite mit einem haarscharfenMesser, am besten mit einem
guten Skalpel oder mit einem dünnrückigenRasirmesser
vollends ganz glatt schneiden. Zu dem Ende stenimt man
das Holzstückgegen die Tischkante und führt das Messer
von sichwegwärts von rechts nach links in einer diagonalen
Bewegung über die Flächehin, indem man ganz feineBlätt-
chen abstößt(nicht in der Richtung nach sich zu, damit man
im Falle des Abgleitens sich nicht in die haltende Hand
schneide).Auf einer so vollkommen glatt geschnittenen
Hirnholzflächekommt auch erst die wahre Farbe des Holzes
»zumVorschein, indem ein nicht ganz scharer Werkzeug
einen Grat aus der Flächedes Holzes bildet, welcher stets
heller ist als die wahre Holzfarbe. Eine andere Behand-
lung der Oberflächen,wie durchBeizen, Poliren, Lackiren,
sollte man nie vornehmen, schondeshalb nicht, weil es die
Poren der Gefäße verschließtund die Farbe verändert
Obgleichstreng genommen die Rinde nicht zum Holzege-
hört, somöchtesie doch in einer wissenschaftlichgesaßien
Holzsammlungnicht fehlen. Am passendstenist es daher,
daßman das Holzstückso zurichten läßt,daß an die Stelle
der äußerenSekantenseiteeine Rindenseitetritt. Was die

s
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Größe dieser Holzstückebetrifft, so ist eine Länge von

5 par. Zoll bei etwa 2Zoll Dicke, ganz angemessen. Von

manchen Holzarten ist es nothwendig, solcheStücke sowohl
von jungem wie von altem Holz zu haben, weil, z. B.

bei der Eiche, das Holz junger Stämme oder der Aeste Von

dem sehr alter Stämme zuweilen verschiedenist. — Neben

dieser Handsammlung sollten Anstalten, deneneine ge-

naue Kenntniß des Holzes ein Lehrzielist, auch noch wenig-
stens von den wichtigerenHolz- oder vielmehr Baum- und

Straucharten noch eine zweite Sammlung in großem
Maaßstab haben. Die Stücke derselben sind Scheite
von etwa 16 par. Z. Länge und zwar entweder, bei etwa

8 Z. Stammdurchmesser, die Hälfte oder ein Viertel oder

mindestens ein Sechstel des Stammstückes,wobei das Mark

mit auf das Sammlungsstück fallen muß. Bei manchen
Bäumen ist bei diesemStammdurchmesser die Borkenschicht
der Rinde noch nicht vollkommen ausgebildet (Kiefer, Eiche,
Linde 2c.), weshalb man dannan den ganzen Halbmesser
der Spaltfläche und auf das Mark verzichtenmuß. Große,
auf Vollständigkeitder Holzrepräsentation berechneteSamm-

lungen müssen von den wichtigeren Holzarten auch noch
berindete Scheiben von etwa 2Zoll Dicke haben, welche
auf einer Seite möglichstglatt gehobelt sind. Auf einer

rund um das Sammlungszimmer an den Wänden laufen-
den Gallerie werden die Scheitchen«,an der Wand an-

lehnend, aufgestellt. Die Scheiben, die von normalen
Stämmen genommen sein müssen, sollen hauptsächlichden

Unterschied zwischenKern- und Splintholz und die Breite

der Jahrringe veranschaulichen.
Der vorhin beschriebenevollkommen glatt geschnittene

Querschnitt giebt doch noch kein vollkommenes Bild von

dem feinen Gewebe des Holzes· Dazu erfordert es noch
gewissermaßeneiner Miniatursammlung, einer anatomi-

schen Holzsammlung, welche aus möglichstdünnen und

durchscheinendenin der vorhin beschriebenen Weise geschnit-
tenen Holzspähnchenbesteht. Mit einem wie vorhin an-

gegebenen Messer kann man von sehr harten Holzarten,
z. B. Eiche und Esche, freilich nur sehr kleine Stückchen

schneiden, da man leicht entweder zu tief in das Holz ein-

dringt, oder indem man dies vermeiden und möglichstdünn

schneidenwill, früherals man will von der Holzflächemit

dem Messer abgleitet. Es sichertdie Führung des Schnitts
sehr, wenn man das Stück Holz zwischen zwei schmalen
ganz glatt polirten Metallflächen einklemmt und über

diese gerade um so viel emporschiebt, als das abzuschnei-
dende Plättchen dick werden soll. Man kann sich dazu
eines Feuerstahls von der Gestalt einer 0 bedienen, in dessen
inneren Raum man das Holz einklemmt. Kann man diesen
am Tische befestigenund das Messer am Griff und an der

Spitze mit beiden Händen zugleichführen, so gelingen die

Schnitte sehr gut, wenn man namentlich nicht vergißt,daß
Man mit dem Messer eine recht lange, ziehendeDiagonal-
bewegung machen und nicht blos drücken muß. Das Schnei-
den wird sehr erleichtert, wenn man das Holz vorher be-

feuchtet Die dünnen Holzplättchen werden dann auf
Glastäfelchengeheftet, indem man ein Stück, wie die Brief-
marken, mit arabischem Gummi vorbereitetes Papier dar-

über klebt, in dessenMitte ein Loch, etwas kleiner als das

Holzplättchen,geschlagenist, so daß das letztere nur am

Rande gehalten wird. So kann man gegen das Licht oder

auf einer dunkeln Unterlage das Holzgewebe mit einer

scharfen Lupe in vollständigerKlarheit sehen. Aehnlich
sind die Holzsammlungen des Professor Mörd-

Unser iU Hohenheim zubereitet. Viel leichter als vom

Querschnitt lassen sich solche feine Holzplättchennatürlich
von den beiden anderen Flächen schneidenund ebensoanf-

kleben. Neuerlichwendet man zu solchen Schnitten soge-
nannte Doppelmesser an, wie sie der Messerschmied
Oswald Horn in Leipzig für 4 Thlr. verfertigt. Sie be-

stehen aus zweiparallelen gleichzeitigschneidendenKlingen,
die soweit auseinander gestelltwerden können, als das Holz-
plättchen dick werden soll. — Will man endlich bei sehr
starker Vergrößerung, etwa bis 500 mal, zu jeder Zeit
den anatomischen Bau des Holzes studiren können, wozu
die eben beschriebenenPlättchen nochnicht dünn genug sind,
so muß man auf die in den Artikeln in Nr. 23. 24. 25. des

vor. Jahrg· beschriebeneArt noch viel feinere Schnittchen
machen, was eine mikroskopische Holzsammlung giebt.
— Neben dem Stammholze, von dem bisher allein die

Rede war, muß eine vollständigeHolzsammlung auch das

Wurzelholz besitzenund zwar in Stücken«wie sie vorhin
für die Handsammlung beschriebenwurden, und in Scheiben.
—- Nicht minder gehörenzu einer vollständigenHolzsamm-
lung auch pathologische und andere Stücke von beson-
derem Interesse, z. B. Maser, Wimmer, Ueberwallungen,
Verwachsungen,kernschäligesHolz, Roth -, Weiß-, Trocken-

fäule, Frostrisse, caulis fascjatus, Scheiben ungewöhnlich
excentrischerStämme u. s. w. — Endlichmöchtenoch von

der Eiche eine physiologische Entwicklungsreihe des

Holzes als Beleg für die allmäligeBildung des Jahrrings
innerhalb eines Vegetationsabschnittes aufzunehmensein.
Man verfahre folgendermaßen Jm Mai kurz nach der

völligen Entfaltung der Knospen, läßt man sich in einem

Eichenbuschholz eine etwa 12 bis 15jährige Stange ab-

hauen und ein 6 bis 8 Zoll langes Stück heraussägen,an

welchem jedoch ein Zweig abgehenmuß, den man bis auf
einen etwa 1XzZolllangen Stummel abschneidetund dann

sogleichvon dem ganzen Stück die Rinde abschält. Vor
dem Abschälender Rinde läßt man den einen Querschnitt
recht glatt und senkrecht auf die Axe abhobeln. Auf der

Oberfläche des entrindeten Holzes bemerkt man nun von

dem beginnenden neuen Jahrring noch nichts weiter, als
die großen Gefäße (s. 1859 Nr. 3.), welche darauf ähn-

lich verlaufen wie die Adern auf dem dürren Arme einer
alten Person. Von etwa 4zu 4 Wochenmacht man gleiche
Präparate, um daran zu sehen wie nach dem allmäligen
Zuwachs der neuen Holzschichtsichdie Oberflächedes Hol-
zes verändert. Ju dem Winkel des Aststummels wird man

am ersten Präparate die Gefäße besonders stark gebogen,
ja gewöhnlicheinigederselbengeschlosseneRinge bilden sehen.

Wenn vorhin die Rinde als nicht eigentlichzum Holze
gehörigbezeichnetwurde, so kann dies eine wissenschaftlich
gepflegte Holzsammlung doch nicht abhalten, neben der an

den HandstückengelassenenRinde wenigstens von einigen
sHolzarten noch besondere Rindenstückevon recht alten

Stämmen aufzunehmen. Dies gilt namentlich von Eiche,
Buche, Birke, Linde, Rüster, Schwarzpappel und Kiefer,
bei welchen die Rinde ganz besondereMerkmale hat, am

überraschendstenbei der Birke und Linde. — Man achte
auf seinen Waldspaziergängenauf faule Bäume. weil na-

mentlich an faulem Eichen- und Buchenholz an dem Bruche
das Holzgefügeam besten zu studiken ists —- Bisher ist nur

die wissenschaftlicheSeite der HolziaMMlUUgberücksichtigt
worden. Es ist nun noch etvkasVPUder technologisch en

Seite hinzuzufügen. Sie »wlllzeigen, wie sichdie verschie-
denen Holzarten verarbeitet verhalten. Hier empfehlen
sich nun zunächstdie Holztäfelchen, wie sie bisher die

gewöhnlicheForm der Holzstückein den Sammlungen bil-
deten. Nach den Vorher beittniebenen3 Hauptflächen,die

ein Holz datbiktsLmüssenin einer technologischenHolz-
sammlung- Oder m der techlwiogischenAbtheilung einer er-

schöpfendbehandelten allgemeinen, von jeder Holzart min-
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destens drei Täfelchenliegen; von manchen Holzarten, die
je nach dem Alter verschiedene Anordnung des Gewebes
und große Kern- und Splintverschiedenheitzeigen, noch
mehr. Die Zahl der Täfelchenkann sich noch wesentlich
dadurch vermehren, daß man die Schnittrichtung der Flä-
chenverändert — wodurch die Ansichtdes Gesüges oft er-

heblichanders erscheint — Und daßman durch verschiedene
Beizen und Lacke den Tafeln verschiedeneFarben giebt.
Auch im Naturzustande kommen zuweilen sehr abweichende
Holzvarietätenvor, z. B. fast schwarzes Eichenholz, was
dann auch zur Vermehrungder HolztäfelchenAnlaß giebt.
Um einen vergleichendenMaßstab für das verschiedeneVer-

halten der Holzarten bei ganz gleicher Verwendung zu

4--
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haben, empfiehltes sichsehr, von jeder Holzart nach genau
übereinstimnienderForm Büchsen, etwa vom Raummhalt
eines Bierglases, mit einem ganz JlacheljanöUseHeUPeU
Deckel drehenzulassen. Jn diese Buchsenkonnte man viel-

leicht die zugehörigenSämereien thun. Noch Ist zU»ek-

wähnen, daß es einer Holzsammlung zum»wesentllchen

Schmuck gereichenwird, auch die ausländischeIZHolk
arten aufzunehmen, wenigstens in Form von Tafelchen-
— Was die Aufbewahrung der Holzsainmlungbetrifft,
so ist ein Schrank mit etwa 3 Zoll tiefen Schubfächetn
und vor diesen mit einer Thüre, um den Staub abzuhal-
ten, nothwendig. Die Scheiben lassen sich am bequemsten
wie Gypsmedaillons an den Wänden aufhängen.

W

Hm botanischenGarten zu Yreglau

Wie die zahlreichen Einzelgebiete der Naturgeschichte
sich immer inniger zu einer Einheit aneinander schließen,
so kann auch die Thier- und Pslanzenkunde nicht mehr be-

stehen, ohne die Kenntniß der vorweltlichen Thiere und

Pflanzen in sichaufzunehmen,
Die »bota11ischenGärten-U wie man bekanntlich die

zu Unterrichtszweckenangelegtenund gepflegten Gärten
nennt, in gleichenEinklang init der vorweltlichenPflanzen-
welt gebracht zu haben, ist das Verdienst des Professor-s
Dr. H. R. Göppert in Breslau. Unser heutiges Bild

giebt uns eine Ansicht von einem im BreslauerUniver-

sitätsgarten aus den betreffenden Gesteinenkünstlichzu-

sammengefügtenProfilderSteinkohlenformatioii.Dieselbe
ist wie die nachstehendenErläuterungen einem HeftcheniJ
entlehnt, welchesich der gefälligenMittheilung des Herrn
Verfassers verdanke.

««)Ueber eiu im hiesigenkönigl.boianischenGarten zur Ur-

liiuterinig der Steinkohlcnfoijniatioii errichtetes Profit. Von
Professor l)r.-H· R. Göppert, Direktor d. Gajt und k. Gch.Meri-
ciuiilrath Breslnu bei Graß, Barth u. Co.

Der Bau der Erdrinde gleichteinem großartigenMauer-
werk. Sehr oft zeigen die Formationen, z. B. der Piuscheb
kalt, der Buntsandstein, der Quadersandstein an einer senk-.rechten Wand deutlich ein aus ungeheuren Platten und
Bänken zusammengesetztesGefügedes großartigstenMaß-stabes, während in einer Wiederlolun in «

«

Maßstabe die einzelnenForinatioiisgliizder
Formationenselbst in ihrer Altersfolgedas Gemäuer der
Erdrindebilden. Wir wissen schon,daß diese Mauersteine
nichtimmer in sehrregelmäßigenSchichtenüber und neben-
einander liegen, sondern daß das schon einmal fertig ge-
ivesene Mauerwerk durch von unten nach oben wirkende
Kräfte gehoben und zertrümmert wurde, und sich dann
aufs Neue innig verband. Wir erfuhren dies in Nr. 8
des vor. Jahrgangs.

«

k hlSoist es

namentlsch
an vielen Orten in

o enforination gesche)en. Da bei keiner G i
-

.

tion der Ursprung durch langsames Absetzei
eliwgsspmw

. . , .
L de M

«

Wasser ersichtlrchstIst- als bei der Steiiikohlexkaiaxisaetiioii1
so müßtenwir sie eigentlichimmer in ivagerechteuSchichten

lt der Stein-
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erwarten und in der That sindet man sie z. B. in Nord-
amerika auf vielen hundert Geviertmeilen Flächenraum
auch wirklichso abgelagert; ein Beweis, daßdort die Stein-

kohlenformationin ihrer ursprünglichenLage verbliebenist
Jn Schlesien, dessen Steinkohlenlagerungvon Göp-

p ert berücksichtigtworden ist, wurde die Formation mehr-
fach durch Porphyr-Eruptionen durchbrochenUnd zertrüm-
mert und durch Granit gehoben. Dieses Verhältnißist in

dem abgebildeten Prosil wiedergegeben.
Wir sehen links einen aus rothem Feldstein-Porphyr

gebildetenKegelberg (2) dargestellt, welcher, wie es oft der

Fall ist, bei der Erkaltung in prismatische Säulen sichzer-
klüftete. Durch dessenDurchbruch ist das rechts anliegende
Schichtensystemder Steinkohlenformation mehrfach zer-
trümmert und die Trümmer in verschiedeneHöhen und

Lagen gerückt,wodurch Verwerfungen der zwei durch das

ganze SchichtensystemhindurchstreichendenKohlenflötzestatt-
funden haben.

Den untersten Theil des Prostles bilden Schichten stütz-
leerer Sandsteine (1), Unter welchen mehr rechts die Granit-

masse (3) hervorsieht,wodurchdas Schichtensystemder Koh-
lenformation gebogenworden ist.

Nach der Beschreibungin dem Göppert’schenHeftchen
ist in dem Profile durch eingefügteStammstückeder Stein-

kohlenpflanzendie Art ihres Vorkommens zwischenden ein-

zelnen Schichten anschaulich gemacht, so daß das Profil
auch in dieserBeziehung ein treues Konterfei der Natur ist.

Die in manchen Steinkohlenbeckenüber der Steinkoh-
lenformation lagerndenFormationen jüngerenAlters sind
in dem künstlichenProfil weggelassen, weil es ja nur auf
die Veranschaulichungjener ankam, dagegen sehenwir die

ganze Decke desselbenvon Schwemmland und zuletztvon

Dammerde gebildet,worin solchePflanzen unserer heutigen
Flora vertheilt find, deren vorweltliche Verwandte den

Stoff zu den Steinkohlenflötzenhergaben, namentlich Far-
renkräuter und Nadelhölzer. Dergleichen Pflanzen sind
auch zwischen den Blöcken vertheilt, welche Vornam Fuße
des Prosiles scheinbar bedeutungslos verstreut sind. Es

sind diese jedoch bedeutungsvolle versteinerte Vertreter der

Pflanzenwelt der Steinkohlenzeit, theils in wirklichenVer-

steinerungen, theils in Abdrücken,theils in Verkohlungen
(S. Nr. 41, 42 d. vor. Jahrg.) So ist die steinbedeckte
Stelle vor dem Profile ein Pflanzenbeet besondererund
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vielleicht das einzige seiner Art. Die wiedererstaiidenen
schwarzenMumien längstausgestorbenerPflanzengeschlech-
ter mischen sich mit den lebendigen-Vertretern der über-

lebenden Pflanzenwelt, das sonderbarePflanzenbeet knüpft
die graue Urzeit an die bunte Gegenwart, beide aber gleicher-
weise ohne den bunten Schmuck der Blüthen, denn ebenso
wie vor und zu der Zeit der Steinkohlenbildungdie ganze
Pflanzenwelt dieses Schmuckes noch ermangelte, so sind
auch heute noch die überlebenden Verwandten dieser Ur-

pflanzen deren schlichteremBlüthencharaktertreu geblieben·
Steht auch der das Prosil beschattendeBaum zu dem-

selbenin keiner verwandtschaftlichenBeziehung,denn es ist
ein Nußbaum, dessenFamilie (die Juglandineen) in der

Steinkohlenzeit noch ohne Vertreter war, so bezeichneter

doch sinnig die Vermittlung zwischender wirklichenund der

in Verwandten fortlebenden Steinkohlenslora durch die Un-

scheinbarkeitseiner Blüthenbildung.
Göppert, der unstreitig das meiste Verdienst um die

Erforschung der Natur der Steinkohlenpflanzen hat, hat
durch dieses Profil nicht nur dem botanischen Garten von

Breslau vor anderen den Vorzug dieses lehrreich bedeu-

tungsvollen Schmuckes verliehen, sondern indem er sichdiese
Aufgabe stellte und sie trefflich löste, auch Andern ein Bei-

spielzur Nachahmung vorgestellt. Zu diesermüßtensichda-

durch alle größerenStädte steinkohlenbesitzenderLänder an-

geregt fühlen, sofern ihre Mauern von Promenaden um-

hegt sind. Es müßte dazu auf der Mitternachtseite der
Stadt ein nicht zu trockner, von Mittag an beschatteter
Platz gewähltwerden, weil es sonst, namentlich im ebenen

Lande, nicht,gelingenwürde, die schattenliebendenFarren-
kräuter in gedeihlichemWachsthum zu erhalten.

Ein kundiger Leiter des Aufbaues des Prosiles würde
dabei dasselbezugleichzu einem Modell irgend einer charak-
teristischen Stelle des betreffenden Steinkohlenbeckens zu
machen haben, um zugleich einen Einblick in den inneren
Bau des vaterländischenBodens zu gewähren.

Wie in Breslau und überhaupt in Schlesien würden
sichauch anderwärts patriotische, die Natur liebende Per-
sonen finden, um die Mühe und Kosten der Errichtung
eines solchenProfiles auf sich zu nehmen, wie Göppert
sichdieserUnterstützungzu erfreuen und die Namen der-

selbendankend zu nennen gehabthat.

csizumlsoldtgBriefe an Yarnljagen voii oEinse.

Alles, was A. von Humboldt betrifft»ist von großer
Bedeutung für unser Blatt, wenn es zumal unsere Kennt-

niß seiner geistigenPersönlichkeitvervollständigt.Es wäre

darum gegen das Interesse meiner Leser, wenn ich den

Sturm unberücksichtigtlassen wollte, welcher insder kurzen
Zeit seit dem 24. vor. Mts über das in unserer Nr. 9 an-

gezeigteBuch losgebrochenist. «

Dieses Buch konnte seinen staunenerregenden Erfolg
um so weniger verfehlen, als seinJnhalt oder richtiger der

Geist seines Inhaltes von der großenMehrheit nicht vor-

ausgesehen wurde, da diese in A. von Humboldt blos den

großenNaturforscherund nicht den Deutschen, den Mann

des Volkes, den Menschen kannte. Aber selbst die Wenigen,
welchen er als solcher bekannt war, haben sichzum Theil

ihr Urtheil über das Buch gefangenUehIUeUlassen- weil

es unerhörtist, mit solcher Freimüthigkeitüber Personen
und Verhältnissean die Oeffentlichkeitzu treten, wie es in

diesem Buche, darüber ist kein Zweifel-mit Humboldts
ausdkiickiichemWillen geschehenist«

Es würde hier sehe am unrechten Orte sein, in eine

Beurtheilung des Inhaltes und der Absichtdes Buches
einzugehen oder wohl gflr die Schmähungendesselbenzu

erwiedemz obgleiches mich sehrgelüstet,es etwas ausführ-
licher zu bezeichnen-daß Man Nochnichtdie Eourage hat,
die Schmähungen (z- B; »Schandbuch«)unmittelbar auf

Humbordt selbst»zubeziehen,sondern daß man dies blos

hindurchblickenläßt, indem man auf Varnhagen und die

HerausgeberinLudmilla Assingschimpft. Wohl aber gehört
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es hierher, denn es berührtdies einen wesentlichenZug in

Humboldts Charakter, den Grundgedanken in jenen Schmä-
hungen hervorzusuchen.Dieser ist —

gegenüberdem histo-
rischen »zu spät« — ein »zu zeitig!« .

«

Jn etwa 10 bis 20 Jahren, ja da hättendiese Briefe
immerhin gedruckt werden mögen! wenn wir dann mit

Greisenaugenund unsere Kinder eben mit Kindesaugen
darauf gesehen hätten, ja da wäre es etwas ganz anderes

gewesen! Die Zeitgeschichtesoll immer der hinkendeBote

bleiben, der zu geschehenenund nicht mehr zu ändernden

Dingen entweder sein fis-it geben oder sein facta infecta

iieri nequeunt seufzensoll.
Darin eben liegt der allein richtige Gesichts-

punkt fürdiesichjehtabspielendeScene, daßHum-
boldt viel zu sehr Naturforscher und viel zu sehr
Deutscher in Einer Person war, als daß er hätte
dieser hinkende Bote sein mögen. Wenn heute Je-
mand einer bösenKrankheit unterlegen ist, was hilft es da
— so urtheilte Humboldt —- daß wir seinen Kindern

sagen, wir hätten damals recht gut gewußt, wie ihrem
Vater zu helfen gewesenwäre!?

Es wird nicht so lange dauern, als man die Veröffent-
lichung dieser Briefe gern hinausgeschobengesehen hätte,
und man wird von dem Jrrthum — der es bei Vielen

freilich nicht einmal ist — zurückgekommensein, von dem

Jrrthum, daß die Veröffentlichungnicht im Sinne des

großenMannes selbst erfolgt sei. Man wird die Schuld,
von der man ihn jeht gern rein waschenmöchte, als ein

Verdienstihm zurückgeben.Gewiß ein ungewöhnlicherFall!
Humboldtwollte nicht durch seinen Tod die zweifelhafte

Glorie des Stillschweigens derer erkaufen, die auf seinen
Tod gewartet hatten; sondern er wollte in diesen Briefen
sofort wiedervauferstehenund sich den Pfeilen Jener stellen.

bedüfäksssichtsgenwird es freilich ein wohlfeiler Ruhm

politische-
erst Nach dem Tode die dornenvolle Laufbahn des

U Charaktersanzutreten. Sie sind im Jrrthum.
l

N
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H
·IU eines der beiden Augen durch eine kleine

Oeffnung Hahn Fl."en,L-ichtstrahl,während man vor das an-

VckeAIISegxlchöcstheinen undurchsichtigen Körper, z. B. die

gelchlvllelleHand-bellt- Bei diesem Verfahren sieht inan ganz
genau den

.ll,chspl»mkt-cEberdie Lichtempsindung ist umgekehrt,
d· h. man

u ertragt unfreiwillig den Lichtpuiikt auf die Seh-
Axe des All-Eies-»Welchesden undurchsichtigeii Gegenstand sieht,
so daß,es sur diesesAnsiescheint als sei derselbe durchbohrt uiid
man lebe Wch Ihn bis-durch das Licht. Diese Täuschung ist
bei Allen, welcheDem Experiment beiwohnteii, eine vollständige
gewesen«(Cosmos.)

Ein Coyvil (M)J0p0t2musCoypus) des Jardin dcs

Plantes von Paris, eine sehr seltene siidamerikanischegroße
Wasserkatth fraß nicht mehr, iicibetesi·chnichtmehr seinem Was-
serbecken und verrieth alle Anzeicheneiner tiefenKrankheit und

eines baldigen Todes. Verzweifelndwarf sein Wärtenaufs
Gerathewohs in die Höhle des Heimweh-Krankenaeine junge

Katze. Plötzlichaus seinem Brüten erwachend,stiirstsich dck

Coypu auf »Katze als wolle er sie in Strickezerrei en, bleibt

aber ebenso schaeii verblüfft stehen, als das Katzchenklaglich zu
miauen anfängt, springt zurück,nähert sichwieder,«gehtlinks
und rechts um die Ka e und stößt sie sanft nach einer Tasse,
welche mit Milch gefü t ist, hin. Sie trinken selbanderund

legen sichdarauf in die Höhle auf das Heu. Der Freundschafts-
bund war geschlossenund der Coypu versöhntesichwieder init

dem Leben; er erhielt seine Gesundheit und guten Humor wieder

uiid treibt allerhand Possen mit der Katze, welchesie ihm nach
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Ein Humboldt stirbt nicht. Sein Tod ist kaum ein Mark-

stein auf dem Wege seines Wirkens. ·Wohlaber unter-

schieder sein Wirken im Leben und sein WirkenrimTode-

und nimmer mochte er vergessenhaben- daß er III Unserer

Zeit eine großeGefahr laufe, wenn er sich deesstUMM
dem unmündigenUrtheil der Nachlebendenpreisgebe. Er

hat es gethan und hat dadurch seinenRuhm als Natur-

forschergegen den des freien Mannes auf die Karte gesetzt-
Er wird Beide gewinnen.

Es wäre übrigensein großerJrrthum, wenn man aus

diesen Bemerkungen folgern wollte, erst der Tod habeHum-
boldts politische Meinung entfesselt. Er hatte stets den

Muth seiner Ueberzeugung und des unverhohlenen Aus-

drucks derselben. Dies geht aus dem in Rede stehenden
Buche mehrfach hervor und ist in Berlin auch sattsam an-

erkannt.

Eine nie verleugnete Liebe und Anhänglichkeitund ein,

Friedrich Wilhelm III. auf dem Sterbebette gegebenes,Ver-

sprechen kettete ihn an den regierendenKönig; höheraber

als jede persönlicheRücksichtstand ihm freies Urtheil über

das, was ihm wahr und recht schien. Dafür hat er stets
gesprochenund gehandelt, dessen ist der Haß Zeugniß, der

ihn in gewissenKreisen seit langer Zeit traf; aber indem

er mit der einen Hand das als wahr und recht Erkannte

vertheidigte, trug er in der andern das Banner der For-
schung, voranschreitend bis an sein Grab dem unter seiner
Führung täglichwachsendenHeerhaufender freienForscher,
und schirmend und ermuthigend jede junge Kraft, die

seines Schirms und Schutzesbedurfte und —- würdig war.

Diese Führung war die Hauptaufgabe seines Lebens.

Seine Nebenaufgabe hat er der Welt erst nach seinemTode

e ei t.gz Dasviel geschmähteund von der Zaghaftigkeit viel

angezweifelte Buch zeigt uns erst den ganzen Alexander
von Humboldt, den wir Deutschenunser nennen.

ihrer Art zurückgiebt;Meister und Oberhaupt dieser neuen Ver-

bruderung hat der Cohpu die Katze gezwungen, sich seinen
Gewohnheiten und Latinen anzubequemen. (Cosmos.)

Baumwollenverbrauch. Seit 80 Jahren hat sich die

Verarbeitung der, Baiunwolle in Europa verdreihundertfachtz
seit 1815 ist dieselbe 16 mal stärker geworden. England ver-

arbeitet allein zwei Drittel der ganzen Eiiifuhr der Rohbaum-
wolle und bedürfte ohne Maschinen jetzt, um das Fabrikat zu
erzeugen, nicht weniger als 91,380,000 Menschen, also die ge-
sanimte Bevölkerungvon Frankreich, Oesterreich iind Preußen.
An Dampfmaschinen hat Englands sBauinivoll-Jndusti«ie 88 000
Pferdekraft und 9150 Pferdekraft in hydraulischen Maschinen
die 2«0,00»0,000Spindeln in Bewegung setzen und nach Aragii
jahrlich einen Faden spinnen, der 51 mal gleich der Entfernnni
der Sonne von der Erde, mithin 51 iiial 39,000 000 Postmcis
Leuoder ungesahr 2000,000,000 dieser Meilen laiigist Von;
Jahr 1781 bis 1785«betrug der BauniwollenvcibmsfchUUk

19,809,000Piundz die 1851 bis 1855 aus 711500000 Pfund
stiegenund 1856 sogar auf 913,800,000 Pka

« ,

D

Bisher kannte man niir drei Metall
«

-

gen, das fEisenund die dieseniiia perwiiniktleeiidzinigiiaiiliiedt
halt. Die Verbindungen dieser s eialle init andern Elementen
folgennicht dein Magnet, ausgenommen diejenige mit Sauer-
stoff, die aus 3 Atome Metall 4 Atome Sauerstoff enthält
Der Hasiimerschlqgist wesentlichdieserKörper-. Neuerdinqs has
nun Wfohlckgezeigt, daß die dieser Verbindung entsprechende
Oxydatwnsstufedes Chroins ebenfalls dem Magnet folgt wäh-rend das metallischeChrvm dies Verhalten durchaus nichtzeigt-

Für Haus und Werkstatt.
Reinigen vonSilber-Geräthen. Hierüb 's
Böttger Folgendes mit: Silberiie Gegenstände,
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lfiiifliisse der Luft so mißfarbigund angelaufen waren, daß ihre
Reinigung auf keine Weise, selbst nicht durch den bekannten Sud
der Silber-arbeitet vollständig gelingen wollte, lassen sich auf
elektrolytischemWege in einer unglaublich kurzen Zeit völlig
wieder wie neu herstellen. Zu dem Ende»löstman in heißem
Wasser soviel Vorar, als »sichnur immer losen will, oder nimmt
eine Aetzkalilauge von maßlger Starke und bringt dieseFlüssig-
keit in lebhaftes Sieden und taucht hierin die in ein siebartig
durchlöchertesGefäß VVU Zlllk gelegten mißfarbigenGegenstände
ein. Wie durch einen Zauber sieht man da die grauen und·

schwarzen größtentheilsaus einem dünnen Anflug von Schwefel-
silber bestehenden Stellen verschwinden und die Gegenstände im

schönstenSilberglanz wieder hervortreten. In Ermangelung
eines Zilllsiebesläßt sich derselbe Zweck auch dadurch erreichen,
daß man die in eine der genannten siedenden Flüssigkeitenein-

getauchtenGegenständean verschiedenenStellen mit einem Zink-
stäbchenberührt. D.

Wie erkennt man leicht und schnell die Aechtheit
des Guano? Fast bei keinem andern Handelsartikel ist der

Landmann so sehr den Betrügereien ausgesetzt als beim Guano.
Eine Untersuchung von kundigen Händen ausführen zu lassen,
ist für gewöhnlichviel zu umständlich und auch überflüssig. Der
Guano zeigt einige so eigenthümlicheMerkmale, daß nicht leicht
eine Versälschunganzunehmen ist, wenn sie zutreffen. Der frag-
liche Guano darf nicht zu naß sein, er muß den bekannten Ge-

ruch faulen Harns und die bekannte Farbe besitzen. Von der

Beimengung größererSteine überzeugtman sich leicht. Man
nehme alsdann eine Probe, etwa eine Messersvitzevoll und setze,
sie einer gewöhnlichenSpiritusflamme auf einem dünnen Por-
zellanscherben oder besser auf einem Platinblech, das man zu
diesem Zweck stets wieder gebraucht, aus. Es entwickeln sich
reichlich übelriechende Dämvfe, die Masse schwärztsich, endlich
bleibt nur Asche. Diese muß durchaus perlgrau aussehen.
Man schüttet nun die erhaltene Asche in ein an einem Ende

zugeschmolzenesGlasröhrchen, übergießt sie mit reiner Salzsäure
und erwärmt das Röhrchen. Es muß sich ziemlich alles zu einer

Beigemischter Sand bleibt am

Grunde des Röhrchens liegen. Gelbe Färbung der Lösung
deutet auf Verfälschuug Sind die genannten Kennzeichenvor-

handen, dann wird solcherGuan wohl stets bei chemischerUnter-

suchung 12 bis 14 Proz. Stickstoff zeigen· Die Feststellungdes

letzteren Punktes wäre bei großenAntäuer das einzige allen-
falls noch nöthige, nachdem man sich bereits wie angegeben von

der Aechtheit des Guano zu überzeugen gesucht. D.

Wäsche in halb so kurzerZeit nnd mit den halben
Kosten wie nach dem üblichen Verfahren blendend weiß herzu-
stellen, wäre für jede Hausfrau doch gewißvon ganz besonderem
Jnteresse." Daß aber in unsern Tagen, wo die Chemie überall
die hervorragendsien Verbesserungen ermöglichthat, das Waschen
noch immer mit großemAufwand von Zeit und Geld nach dem

alten Schlendrian betrieben wird, das ist viel weniger Schuld
der Wissenschaftals unserer Hausfrauem die sich häufigmit der

größtenHartnäckigkeitallen Aenderungen in Küche und Keller

widersetzenund nichts anders machen wollen als es die liebe

Mama oder wohl gar die Großmama gethan. Bei so traurigen
fast allgemeinen Verhältnissen war es mir daher äußerst erfreu-
lich, von einer Frau auf eine neue Waschmethode aufmerksam
gemacht zu werden, die ihr schon seit längerer Zeit die befrie-

digendften Resultate geliefert hatte. Jch habe nun schon mehr-

fache Befolgung dieser Methode und stets zu allgemeiner Zu-
friedenheit gefunden und fand vorKurzem in einem-ich weiß
nicht mehr welchem — Journal das Verfahren ausführlich be-

schxiebm Jch theile es hier mit und hoffe damit mancher
Lesekin einen wesentlichen Dienst zu erweisen. 2 Pfd. harter
weißer Seite werden geschabt und mit etwa 2 Quart weichem
Wasser gekocht, bis man einen gleichmäßigenSeifenleim erhal-
ten bat. Diesen verdünnt man mit 25 Quart Wasser, das so
warnt ist- daß man di Hand in demselben eben leiden kann,
und« fügt dann I EßHMerhenthinölnnd 2 Eßlöfsel Am-

moniakfliissigkeit binzn, v t die Masse gut durch und bringt
sogleich die zu reinigendc trockne Wäsche hinein. Es muß na-

türlich jedes Stück-gutdurchweichtsein, ohne daß gerade Flüssig-
keit über der Wäsche zu. stehen braucht. Den gnt zugedeckten
Zuber läßt man nun 2 Stunden stehen und wäscht alsdann die

Wäsche heraus, bringt sie in laues reichlichesWasser nnd schließ-
lich in Blau-Wasser. Damit ist Alles geschehenund man hat
Vic"sauberste Wäsche. Die Lange kann man seht gut, nament-

lich zu bunter Wäsche noch einmal benutzen, wenn man sie
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wieder anwärmt und noch V, lFßlöffelTerpenthinöl und 1 Eß-
löffel Aminoniakflüssigkeitzufügt. D

Erhöhung der Leuchtkraft des Brennöls. Mandelöl
wurde zehn Stunden lang mit Steinkoblenleuchtgasbehandelt
und nahm davon 9710 Proz. seines Geivichtes auf. Brenuöl

dagegen ebenso behandelt 2072 Proz. Die Leuchtkrastdes Leucht-
gases hatte sich nicht vermindert, wohl aber war an einer grö-
ßeren Quantität mit Leuchtgas behandelten Brennöles beim

Brennenjn einer Lampe eine nicht unbedeutende Erhöhungder

Leuchtkraft bemerkbar.Bestätigen sich diese Angaben für die
Praxis, so durfte iU größeren Gasfabriken durch eine sehr ein-
fache Operation die Verbesserung der fetten Oele zu erzielen
sein. (Buchners Rep. f. Pharm. VlIl. 6).

Kleiderstoffe wasserdicht zu machen soll nach Thi-
rieux schon dadurch vollständig erreicht werden, daß man sic
vier Stunden lang in eine wässerigeLösung von essigsaurer
Alaunerde einiveicht, wodurch sie von ihrem Ansehen nichts ein-

büßen. (Cosmos.)
Wie spart man Zucker beim Einmachen saurer

Früchte? Die große Menge Zucker, die sehr saure Früchte
bedürfen, um genießbarzu werden, ist allgemein bekannt. Vogel
emvsiehlt nun, als bereits seit Jahren erprobt, die Säure der

Früchte durch Ammoniakslüssigkeitabzustumpfcn. Man mischt
zu dem Ende den zuzubereitenden Früchten nach und nach in
kleinen Portionen von der Ammoniakflüssigkeitder Apotheken
unter Umrühren bei. Geschmack und Farbe zeigen an, wann

man aufhören muß. Die rothe Farbe der Früchte wird näm-

lich, sobald alle Säure abgestumpft ist, blau. Hat man gar
etwas zu viel Ammoniak hinzugefügt,·so kann man sich leicht
durch etwas Essig oder eine zu diesem Zweck zurückgesiellte
Portion der betreffenden Früchte helfen. Namentlich bei Pflaumen
nnd Stachelbeeren stellt sich neben Erhöhung des Wohlgeschmacks
eine sehr bedeutende Zuckerersparniß beraus. Von einer nach-
theiligen Wirkung des Ammoniaks auf die Gesundheit kann in
keiner Weise die Rede sein. D»

Aufbewahrung des Guano. Bewahrt man stanv
längere Zeit auf, so verliert er außerordentlich an Düngkraft,
indem Ammoniak reichlich entweicht. Ebenso ist das Ausstreuen
desselben bei trocknem Wetter, namentlich bei bewegterLuft mit

großemVerlust verbunden. Diesem vorzubeugen ist es stets

zu empfehlen, den Guano mit der gleichen oder bessermehrfachen
Menge feuchter schwarzer Erde zu mischen und dann in

nicht zu großen Haufen vor dem Regen geschütztanfzubewah-
ren, oder auszustreuen. — Auch angefeuchteter zerkleinerter Torf
leistet sehr gute Dienste. D.

Verkehr-.
Herrn Dr. E. K. in R. — Herzlichen Glückwunsch und besten Dank-

Herrn Dr. N· in C. —- Iht Wunsch soll nach Histng der andern

Partei befriedigt werden. Haben Sie meine Zusendung nicht erhalten?

Herrn B. S. in W. — Sobald es meine Zeit erlaubt, soll Ihren-i
Wunsche Genüge geschehen.

Herrn ,,'1’.«,Post eichen «Va·kbekgcn«· —» Ich bin nicht sicher, ob ich
aus der Handschrift uni-dem Inhalt Jhkes Briefes richtig auf »G. T. .

in Talge« in Nr. 38 d. vor. Jsbxgi gerathen habe. Wenn· dein so ist, o

waren Sie ja der Erste, der einen zHu»mboldt-Vereinrundete,«u«ndich
freue mich daher doppelt, daß Sie mir in Ihrem neuerlichen Brteie mit-
theilen, daß Sie ,,nun nicht mehr an einem guten Fortbestehen Jhres Hum-
boldtsBereins zweifeln-« Jhr Beitrag soll benutzt werden.

Herrn B. O. Z. in C. — Bald werden Sie für Jbr ·treues Aus-
harren in der Verfolgung Jhres Unternehmens durch eincgweifelloijesGe-
deihen Ihrer Schöpfung belohnt werden. Die inzwis en erschienenen
Nummern 7, 8 und 11 werden Jbren Wünschen wegen» der Fllbrung und

Bethätigung Jhres Humboldn Vereins vorläiisig einige Befriedigung
gewährt haben.

»

Herrn R. v. M. in D. — Jhre anmuthige Schllkckspg des Hecht-
nnd Blutegel-Krieges ist sachlich nicht ohne Interesses VIII-bete sehr
Recht, die Wahl des Angriffsdunktes, welche die Blutegel dicht an dem
und in dem Auge des unglücklich-enHechtes sychtfzniöl! dkk Bemerkungzu
benutzen, ob man dies auch Instinkt nennen dutfe. Zwischemdiesem schein-
bar höchst einfachen Falle und den valdukchdachtenLlsteth put denen an-

dere Thiere sich ihrer Beute bemächti. JukispchLMTMvergeblichnach einem

Punkte, ivo man sagen könnte, daß M 9 Von IIMJPet Instinkt und rechts
der Verstand anfange. Lilien suche nur m Her AclstkgenThätigkeit der be-
lebten Korperwelt nach keiner scharf gegliederten Stufcnfoige. Sie ist
mcht Vorhanden.

Jb W b
·

Herrn F. R. in Mu·
—- .k V. nort hat sich von ·eher ausge-

zeichnet durch geistige Stkkbspmkelt VerismquKaufleute und1es war mir

Jhre Nachricht über den Usngkbkxdekmekeln»t;war höchst erfreulich aber

nicht eben überraschevb- Bklkfllch mehr. Einstweilen lesen Sie Nr. 7.

8. und 11. unseres BICML

C. Flemming’s Verlag in Glogau. Druck von Ferber it- Sehdel in Leipzig—


